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Kapitel 1

Faith

Wenige Tage waren vergangen, seitdem wir alles hinter uns gelassen hatten und dennoch waren wir noch hier. Hier, wo mein Schicksal seinen Anfang fand.

Meine Füße schmerzten, obwohl wir nicht weit gelaufen waren. Niemand fragte mich, wie lange wir blieben, wann wir diesen Ort endlich verließen, und etwas unternahmen, gegen die Macht, die sich über den Ikatis zusammen braute.

Der große heilige Tafelberg ragte vor uns auf, wir waren an der Grenze zu einem fremden Territorium. Doch bevor wir weiterzogen, ich mich von diesem Ikati trennte, wollte ich auf diesen Berg steigen.

Nie hatte ich meine Ausbildung zu Ende bringen können, nie hatte ich zu diesem Teich aufsteigen können, der auf dem heiligen Berg lag.

Doch heute, heute war es so weit. Ich erwies Ty die letzte Ehre, um ihn endgültig von dieser Erde zu unseren Vorfahren aufsteigen zu lassen.

Doch nur weil ich ihn gehen ließ, hieß das bei weitem nicht, dass ich ihn aus meinem Herzen, aus meinen Gedanken verbannte. Dort würde er immer verweilen, auch wenn er sich wünschte, dass ich ihn losließ, um mein Leben zu leben.

Seit Ty sich geopfert hatte, hatte ich mich nicht mehr verwandelt. Es tat einfach zu weh. Ich wusste nicht einmal, ob ich dazu in der Lage war.

Diese Kreatur, zu der ich wurde, nachdem Ty gestorben war, entstammte etwas Monströsem und ich war nicht sicher, wie ich es kontrollieren sollte. Ich zerbrach mir nicht weiter den Kopf darüber, ich konzentrierte mich auf das Jetzt. Zumindest versuchte ich es.

Meine Begleiter hatten nur wenig mit mir gesprochen, seit wir aufgebrochen waren. Sie wollten mir den Freiraum lassen, den ich nach seinem Tod brauchte. Trotzdem hätte ich mir ein wenig mehr Abwechslung gewünscht.

»Ich weiß nicht, wie es euch geht, aber heute bitte mal etwas Schlaf. In den letzten Nächten wäre uns das Zelt beinahe um die Ohren geflogen«, meldete sich Chase zu Wort.

Er hatte Recht. Der Winter zog immer noch durch das Land und der Wind hatte in den letzten Tagen spürbar zugenommen.

»Wir sind auf einem Berg. Sicher ist hier irgendwo eine Höhle«, antwortete ich.

Die Sonne stand hoch am Himmel, so hoffte ich, dass wir es schafften, den Berg zu erklimmen.

»Lass uns in zwei Gruppen aufteilen. Wir,«, Asher deutete auf sich und Chase, »werden eine Höhle suchen und ihr geht hoch zu diesem Teich.«

Schlecht war die Idee nicht, so sparten wir Zeit, doch mir gefiel nicht, dass wir uns trennten. Trotz meiner Zweifel nickte ich und begann denn Aufstieg.

Ich überließ es Chase und Asher, wie sie uns den Weg zu der Höhle weisen würden. Ihnen würde schon etwas einfallen.

Zoey hatte inzwischen die Gestalt gewechselt und war mir dich auf den Fersen, überholte mich und schlich voraus. Der Weg führte einen steilen, steinigen Pfad entlang. Wie eine Treppe reihten sich die großen Felsbrocken aneinander. Während des Aufstiegs begann ich zu keuchen. Immer wieder musste ich hüpfen, um an die Kante des nächsten Felsens zu gelangen. Dieser Weg war in der Tat dafür geschaffen, ihm in der Gestalt einer Raubkatze und nicht als Mensch zu bewältigen. Doch ich blieb stur, wollte mit dem Kopf durch die Wand, wollte das schaffen.

Die Sonne stand schon tief, als ich den obersten Rand des Berges erreichte und endlich auf dem großen Plateau ankam.

Es war atemberaubend. Die Aussicht, das Eigenleben des Berges.

Anders als die Steppe war auf diesem Plateau alles grün. Es gab zwar keine Bäume, jedoch erstreckte sich über die gesamte Fläche eine satte blumendurchwachsene Wiese. In der Mitte zierte ein kristallblauer See das Bild des nahenden Frühlings. Es sah so aus, als würde der Berg unabhängig von seiner Umgebung und der Jahreszeit blühen und gedeihen.

»Es ist wunderschön hier oben.« Zoey, wieder ein Mensch, bewunderte ebenfalls die Schönheit.

»Ich hätte mir so gewünscht, meine Ausbildung hier abzuschließen, zusammen mit Ty und Skye und alle, die ich liebe. Mir dir.«

Zoey war in der letzten Zeit wie eine Schwester für mich gewesen und auch wenn es nur diese paar Tage gewesen waren, hat sie mir unheimlich geholfen, das Geschehene zu überstehen. Ich fühlte mich geborgen bei ihr. Auch Chase und Asher hatten dazu beigetragen, dass ich mich besser fühlte. Allein schon die Tatsachen, dass sie mit mir auf diese Reise gekommen waren, ließ einen Funken Hoffnung in meinem Herzen glühen.

»Unsere Freunde werden uns in unserem Herzen begleiten. Für immer.«

Sie tappte in die Mitte des Plateaus, zu dem kristallklaren See. Ich streifte meine Schuhe von den Füßen, um das weiche Gras darunter kitzeln zu lassen.

Von weitem sah der See schon atemberaubend aus, aber sobald ich davor stand, verschlug es mir den Atem. Das Wasser war an der Wasseroberfläche rein blau, doch je tiefer es reichte, desto türkiser färbte es sich. Etwas kribbelte auf meiner Haut. Ein Kribbeln, das ich sonst nur von Magie kannte.

Ein gewaltiger Felsbrocken ragte am Seeufer auf. Dieser war durchlöchert wie ein Käse und glatt wie eine Fensterscheibe. Es war beinahe so, als hätte das Wasser den Stein mit seiner Kraft geformt.

»Sieh mal«, rief Zoey mich zu sich herüber.

Sie hatte eine Schriftrolle und eine hölzerne Schale in einem der Löcher des Steins gefunden. Vorsichtig löste Zoey das Siegel des Pergaments und rollte es aus. Nichts war auf ihrem Gesicht zu lesen, während sie sich den Text durchlas, der darauf geschrieben stand.

»Komm mit«, meinte sie, nachdem sie fertig war, und zog mich in das kühle Nass des Sees.

„Ich werde dich jetzt zeichnen. So nennen sie es, wenn sie hier herauf kommen und in das Wasser steigen. Sie benutzen diese Schale, schöpfen Wasser aus dem See und zeichnen ein Symbol auf die Stirn.“ Derweil sie mir das erzählte, folgte sie ihren eigenen Anweisungen. Anschließend tauchte sie ihren Daumen in das Wasser und strich behutsam über meine Stirn.

Es erinnerte mich arg an die Zeremonie, die die Anführer bei ihrem Treffen durchgeführt hatten. Und ich erkannte das Symbol, was Zoey mir auf die Stirn malte wieder. Es war ein und dasselbe. Ein Kreis mit einem senkrechten Strich durch.

»Das Zeichen glüht auf deiner Stirn.« Die Ehrfurcht in Zoeys Stimme versetzte mich in Aufregung.

»Du bist dran«, sagte ich und nahm ihr die Holzschale aus der Hand.

Ich wollte wissen, ob es nur bei mir so glühte oder ob es normal war. Als auch ich mit dem Daumen über Zoeys Stirn fuhr, leuchtete dieses nur etwas.

Beide standen wir knietief in dem großen, kristallfarbenen See gegenüber. Der untere Bund meiner Hose, den ich hochgeschoben hatte, damit er nicht durchnässt wurde, war schon feucht. Trotzdem machte ich einen weiteren Schritt in den See hinein, und noch einen. Erst als ich mir das Wasser bis zur Hüfte reichte, blieb ich stehen.

»Was machst du da?«, rief Zoey mir irritiert hinterher, doch ich konnte ihr nicht antworten. Ich war wie in einer Trance.

Plötzlich fing das Wasser an zu leuchten. Wassertropfen stiegen empor und tanzten um mich herum.

Eine Silhouette schwebte vom Himmel herab und ich traute meinen Augen nicht, als ich realisierte, wer dort vor mir stand.
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Kapitel 2

Faith

Mir stiegen langsam Tränen in die Augen. Meine Stimme war weg. Ich starrte ihn bloß an.

Er konnte nicht echt sein. Vielleicht war ich eingeschlafen und träumte einen wundersamen Traum, den schönsten, den ich seit langem hatte.

»Du träumst nicht. Aber ich bin nicht wirklich. Und das werde ich nie wieder sein.« Seine Stimme war ruhiger, als ich sie in Erinnerung hatte.

Meine Sprache hatte ich noch nicht wiedergefunden, doch Ty wartete geduldig und schaute mich abwartend an.

»Wie kannst du hier vor mir stehen?«, fragte ich, zweifelnd, ob dies hier real war.

»Du bist auf dem Simahla. Du wurdest mit dem heiligen Wasser gezeichnet und es hat dich akzeptiert.« Wie kurz vor seinem Tod sprach er nur in Rätseln. Doch im Gegensatz zum letzten Mal schien er heute bereit zu sein, mir sein Rätsel zu erklären.

»Was ist der Simahla und was meinst du damit, dass das heilige Wasser mich angenommen hat?«

»Der Simahla ist der heilige Ort. Es gibt viele verschiedene solcher Orte im gesamten Territorium des Ikatisystems, mehr als du glauben magst. Selbst wir Geparden haben nicht nur den einen. Doch der Simahla ist unser heiligster.«

Es stimmte, ein solcher Ort konnte nicht einfach so entstehen. Er wurde mit Magie erschaffen, mit äußerst machtvoller Magie.

»Warum bist du hier?«, fragte ich offen heraus und ließ meine Gedanken hinter mir.

»Du hast eine Aufgabe zu erfüllen. Ich bin hier, um dich an diese zu erinnern.«, antwortete er diplomatisch.

»Ich weiß, dass ich eine Aufgabe zu erledigen habe. Daran musst du mich nicht erinnern.«, maulte ich mit einem Augenrollen.

Seine Miene wurde ernst. Er nahm die Geste offenbar persönlich, doch ich lebte Tag und Nacht mit der ständigen Last, eines Tages meinem Schattenbruder entgegenzutreten.

»Du musst dich auf den Weg machen. Schon seit einigen Tagen hättet ihr unser Territorium verlassen können. Warum habt ihr es nicht getan? Du musst dein Gegenstück finden oder du bist für alle Zeiten verloren.« Sorgenvoll musterte er mich und sah so aus, als wolle er mir Mut zusprechen. Dann wandte er den Blick ab. Mit federnden Schritten stieg er wieder in dem Himmel hinauf.

»Nein, bitte geh nicht. Ich brauche dich. Du hast es mir versprochen, hast mir versprochen bis zum Ende bei mir zu bleiben. Bitte«, schrie ich ihm hinterher.

Es kam keine Antwort, er schaute nicht einmal zu mir zurück. Er stieg immer weiter in den Himmel hinauf. In meinem Bauch nistete sich ein fürchterliches Gefühl der Enttäuschung ein.

Ich werde immer bei dir sein, selbst jetzt. Dies ist der Beweis dafür. Ich liebe dich.

Mein Herz tat einen leisen Sprung, als diese Worte in meine Gedanken durchkreuzten. Es war zwar nicht das, was ich mir erhoffte, trotzdem stieg Wärme und Hoffnung in mir auf.

Nachdem ich mich ein wenig im Wasser gesuhlt hatte, ging ich zurück zu Zoey, die schon an dem großen rotgrauen Stein wartete.

»Da bist du ja wieder. Mit wem hast du da grad geredet?«, fragte sie und sah mich mit glänzenden Augen an.

Kurz überlegte ich, ihr die Wahrheit vorzuenthalten, doch ich wollte sie nicht anlügen.

»Ich weiß nicht wie, aber Ty war da.«

Ihr Blick wurde weich. »Echt? Was hat er gesagt?«

»Er wollte mich an meine Aufgabe erinnern. Er sagte, dass wir bis jetzt zu lange hier waren. Wir sollten morgen unbedingt weiter ziehen. Am besten nach Süden.«

Zoey nickte nur aus stiller Zustimmung.

Bevor wir zum Abstieg aufbrachen, wanderte mein Blick noch einmal zu dem großen Stein. Wegen der vielen Löcher konnte man es nicht mehr so eindeutig erkennen. Trotzdem waren da die Umrisse eines Zeichens, welches mir seltsam bekannt vorkam. Und dann erinnerte ich mich.

Es war das Symbol, dass alle Anführer bei dem Treffen bekommen hatten. Was bedeutete das? Es war ein heiliger Ort der Geparden, nicht der des vollständigen Ikatis. Oder doch?

Ich merkte mir diesen wunderschönen Ort, machte es mir zur Aufgabe herauszufinden, was es mit diesem Zeichen auf sich hatte. Was es mit dem gesamten Ort auf sich hatte. Denn wenn ich eins wusste: Dies war nicht nur ein normaler heiliger Ort. Er war sicher mehr als das.

Der Abstieg kam mir um einiges steiniger und steiler vor als der Hinweg. Trotz meiner Begleiter fühlte ich mich nach Tys Ansprache, so einsam, wie lange nicht mehr.

»Kommst du?«, rief Zoey mir über die Schulter zu. Ich war ein ganzes Stückchen zurückgefallen.

Sie stand an einer Weggabelung. Ein langer Stock teilte den Weg vor uns in zwei Hälften. An diesem Stock war ein grünes Stück Stoff befestigt, welches sachte im seichten Wind flatterte.

»Bin schon da«, meldete ich mich und blickte von dem Stück Stoff wieder zurück zu Zoey. »Das muss die Markierung sein, um die ich Chase und Asher gebeten hatte.«

Zoey nickte beipflichtend. »Anscheinend haben sie etwas gefunden.« Sie griff nach meiner Hand und schaute mir mit einem vielsagenden Blick in die Augen. Ich war nicht allein.

Hand in Hand schlenderten wir den Pfad entlang, der immer breiter wurde, je tiefer wir hinab stiegen.

Auf der Hälfte es Abstiegs entdeckte ich ein schwarzes Loch zwischen den Felsen. Das musste die Höhle sein, die Chase und Asher für die Nacht ausgesucht hatten. Endlich nach einigen Nächten ein Dach über dem Kopf.

Nichts, rein gar nichts war zu hören. Das Einzige, was Geräusche erzeugte, war der Wind, der zwischen den Felsen hindurchpfiff und unsere Schritte auf dem steinigen Pfad.

Die Höhle war leer. Zumindest sah es so aus, als wäre sie leer.

Langsam und vorsichtig wagten wir uns einige Schritte in die dunkle Höhle hinein. Immer noch war nichts zu hören. Schleichend überkam mich die Enttäuschung, dass dies doch nicht unser Schlafplatz werden würde.

»Hey.« Zoey und ich erschreckten uns so sehr, dass wir beide laut aufschrieen. Im Dunklen machte ich ein bekanntes Gesicht aus, welches zu Asher gehörte.

»Erschreck uns doch nicht zu Tode«, keifte ich ihn an und schlug ihm freundschaftlich auf die Schulter.

Er erwiderte die Geste und trat dann vollständig aus einem schmalen Gang, aus dem er in die Höhle gelangt war. »Ihr wart länger da oben, als euch klar war. Wir hatten Zeit, uns die Höhle genauer anzusehen. Und Tadaa…«, er zeigte auf den schmalen Gang hinter sich, »Wir haben eine Höhle hinter der Höhle gefunden. Wir dachten, das ist ein bisschen gemütlicher und sicherer da hinten.«

Asher verschwand wieder in dem Gang und Zoey folgte ihm ohne zu Zögern. Ich schaute mich noch einmal um, blickte durch den Höhleneingang nach draußen, wo die Sonne tief am Horizont stand, dann folgte ich ihnen.

In der zweiten Höhle war es enger, aber gemütlicher. Asher und Chase hatten ihre Schlafmatten in einer kleinen Ecke der Höhle ausgerollt. Zudem hatten sie sich schon an einem Feuer versucht, welches jedoch nur aus ein paar Funken und Glut bestand.

Stöhnend ließ ich mir meinen Rucksack langsam von den Schultern rutschen. Er erzeugte ein dumpfes Geräusch, als er auf dem Boden aufkam, was in der Höhle widerhallte.

»Ich bin todmüde«, merkte ich an und machte mich im Schneckentempo daran, eine Schlafmatte aus meinem Rucksack zu kramen.

»Ich glaube, wir brauchen alle eine große Mütze Schlaf. Niemand von uns hat in den letzten Tagen gut geschlafen«, erwiderte Chase. Das, was er aussprach, klang in seiner belegten Stimme mit.

»Wir sollten wieder Wachen aufstellen. Ich traue diesem Berg nicht«, schlug Zoey vor und nachdem ich ihr einen schiefen Blick zuwarf, fügte sie hinzu: »Ich gehe nur auf Nummer sicher. Wenn ihr schlafen wollt, übernehme ich die erste Wache.«

Ich konnte nur nicken, bevor ich mich auf meine Matte sinken ließ. Doch ich schlief nicht ein. Ich hörte, wie Asher und Chase sich auf ihrem Schlafplatz zusammenkuschelten und wie Zoey durch den schmalen Gang in die vordere Höhle zurückkehrte, um Wache zu halten. Meine Gedanken kreisten und ich hatte schon die Befürchtung, dass ich erneut eine schlaflose Nacht durchleben musste. Doch der Schlaf übermannte mich schneller, als ich einen Gedanken daran verschwenden konnte.
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In meinem Traum tauchte wieder dieses Symbol auf: der Kreis mit einem Strich durch. Sechs unterschiedliche Raubkatzen warteten geduldig um dieses Symbol herum. Es waren die sechs Katzen unserer Ikatis: Tiger, Löwe, Geparden, Servale, Panther und Luchse. Sie hatten keine Gesichter, keine Farbe, es waren nur Silhouetten. Ich erkannte sie bloß an ihren Merkmalen: dem Körperbau, den Schwänzen, den Ohren.

Die sechs Katzen erhoben sich langsam. Als hätte es ein unsichtbares Zeichen gegeben, stürzten sie sich plötzlich aufeinander, zerfetzten sich gegenseitig, bis alle am Boden lagen.

Wie aus dem Nichts schlug ein greller Blitz in das Symbol und brach es in sechs Teile. Eine weitere Silhouette stieg aus dem Himmel hinab. Es war keine Raubkatze, es war ein Mensch. Er streckte die Hand über die sechs leblosen Körper aus und erweckte sie erneut zum Leben.

Zwar war ich der Meinung, dass diese undankbaren Katzen keine zweite Chance verdienten, doch daran änderte ich nichts. Durch diesen Traum schlossen sich viele Fragen zu einer großen zusammen.

War es möglich, dass alle Ikatis einmal zusammen als ein großes Volk gelebt hatten?
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Kapitel 3

Faith

Jemand schrie. Es war dunkel und der erste Gedanke, der mir durch den Kopf schoss, war, dass sich ein ungebetener Gast in unsere Höhle verirrt hatte. Doch als ich die Augen öffnete, starrte ich nur in zwei große türkisene Iriden.

Nachdem ich einen klaren Gedanken fassen konnte und das Gewirr in meinem Kopf geordnet hatte, erkannte ich, in wessen Gesicht ich dort starrte.

Zoey hatte sich verwandelt und stand in ihrer Gepardengestalt vor mir.

»Musst du mich so erschrecken?«, fragte ich sie ein wenig verschlafen.

Nein, aber ich war der Meinung, ein bisschen Spaß tut dir vielleicht ganz gut, sie versuchte zu lächeln und zeigte dabei ihre scharfen Zähne.

»Ich hatte sehr viel Spaß.«, versicherte ich ihr mit einem Augenzwinkern. Ich setzte mich auf und ließ meinen Blick durch die Höhle schweifen.

Ich verstand nicht, was es hier so Besonderes zu sehen gab, deshalb schaute ich fragend zu ihr. Mit einer Pfote deutete sie in eine andere Ecke der Höhle, in der sich Chase und Asher letzte Nacht niedergelassen hatten.

Zuerst traute ich meinen Augen nicht. Chase saß halb auf seiner Matte, den Oberkörper an die Höhlenwand gelehnt, sein Kopf hing schlaff nach unten. Ashers Schlafplatz war leer. Er hatte sich fest an unseren Reisegefährten gepresst. Sein Kopf lag auf Chases Beinen und Chase hatte seine Hand fest in Ashers Haaren vergraben. Beide schliefen tief und fest. Sie sahen zusammen so friedlich aus, dass sich ein leises Lächeln auf meine Lippen zeichnete.

»Lass sie schlafen«, meinte ich zu Zoey und schlich durch den schmalen Gang zurück in die große Höhle.

Die Sonne erreichte diese Seite der weiten Ebene noch nicht, so lag alles im Schatten des riesigen Berges. Der Sand sah von hier oben beinahe grau aus.

»Weiß du, wie spät es ist?«, fragte ich Zoey, die mir auf leisen Pfoten gefolgt war.

Sie wechselte von vier zu zwei Beinen und stellte sich neben mich an den Eingang der Höhle. »Die Sonne ist gerade erst aufgegangen. Uns bleibt ein ganzer Tag, um ins nächste Territorium zu reisen.«

»Vorausgesetzt, die beiden kommen rechtzeitig aus dem Bett.« Ich deutete mit dem Kopf auf den hinteren Teil der Höhle.

Zoey unterdrückte ein amüsiertes Kichern, bevor sie sich wieder zusammenriss und eine ernste Miene aufsetzte. »Glaubst du, dass du bei den Löwen Antworten findest?«

»Sicher weiß ich es nicht, aber ich werde dort Hilfe bekommen, Unterstützung. Und das ist eine der Sachen, die ich im Moment am dringendsten brauche«, erwiderte ich und ließ den Blick über die weite Ebene wandern.

»Du weißt, dass wir immer für dich da sind, dass wir dich unterstützen«, meinte Zoey, als hätte sie mein Innerstes ergründen können.

Ein Schmunzeln schlich sich auf meinen Lippen. »Ich meine eher Unterstützung im Sinne von Kriegern, die mir im Kampf gegen Luseen und seinen Anhänger zur Seite stehen. Ich weiß, dass ihr mich unterstützt, und dafür bin ich euch unendlich dankbar.« Fest schlang ich die Arme um Zoeys Körper, bis ihre Wärme an meine Haut sickerte.

Keiner von uns war allein, das bewies die Intensität der Umarmung. Mit der Wärme, die sie mir spendete, schenkte sie mir Trost und Sicherheit und das gleiche hoffte ich bei ihr zu erreichen.

»Ich glaube, es ist Zeit die beiden Schlafmützen aus dem Bett zu schmeißen.«

Zoey lief voraus, indessen ich einen letzten Blick auf das Terrain warf, welches wir heute durchqueren würden. Es war fades Land, was die Reise nicht unbedingt leichter gestaltete.

Gut gelaunt schlenderte ich hinter Zoey her. Als ich in unserer Schlafhöhle ankam, war sie schon dabei, Asher von Chase herunterzuziehen. Erst wehrte er sich nicht dagegen, bis er aus dem Schlaf heraus realisierte, dass er aus der Wärme seines Schlafplatzes gerissen wurde.

»Hey, was soll das?«, fragte er verwirrt. Seine Haare standen ihm zu Berge und er sah verschlafen aus.

Chase schlief seelenruhig weiter, ohne zu wissen, dass sein Freund soeben aus dem Schlaf gerissen wurde. Doch Zoey änderte das schnell. Aus der Asche des Feuers schnappte sie sich ein Stück Kohle und versuchte Chase einen Schnurrbart über die Lippen zu malen. Es war zu erwarten, dass er dabei die Augen aufschlagen würde. Alarmiert flog sein Blick hin und her, bis er an Zoey hängen blieb, die immer noch mit einem Stück Kohle vor ihm stand.

»Hey!«, rief er nur. Doch er schien sich weniger um sich selbst und seinen Schlaf zu kümmern, als um seinen Freund, der immer noch auf dem Boden lag.

Hastig sprang er auf die Beine und kniete sich neben seinen Freund. »Alles klar?«, fragte er, bevor er Asher auf die Füße zog.

»Ja, alles klar.« Doch er funkelte Zoey an, die wissend die Augenbrauen hochzog, jedoch nichts sagte.

»Ich hoffe, ihr habt alle gut geschlafen«, meldete ich mich freundlich zu Wort und schaue unschuldig in die Runde.

Niemand antwortete auf meine Frage, doch Asher sah mich mit gerunzelter Stirn an. Rasch fingen wir an, unsere Sachen zu packen, um zeitnah aufzubrechen.

Die Sonne war schon ein wenig höher gekrochen, als wir endlich die Höhle verließen und einen schmalen Pfad an der Felswand entlang marschierten.

Wir mussten ein Stück um die Bergwand herum, um die richtige Richtung, einzuschlagen.

Wir waren schon eine Weile unterwegs, als uns ein Wasserfall begegnete. Ein atemberaubendes Stück Natur, welches Wassertropfen auf meinem Gesicht verteilte. Für einen kurzen Moment schloss ich die Augen, einfach um im Hier und jetzt zu sein.

Dort füllten wir auch unsere Wasservorräte auf, zumindest versuchten wir, sie aufzufüllen. Es gestaltete sich schwieriger, als gedacht. Doch mit ein wenig Mühe und Geduld schafften wir es.

Ein Abstieg war nicht allzu schwer zu finden. Dieser Berg war fast wie eine Treppe. Überall ragten große Felsbrocken heraus, die wir dazu benutzten, dem Boden immer näher zu kommen.

Der sandige Grund fühlte sich merkwürdig an unter meinen Füßen, irgendwie wie ein unbekanntes Land, in das wir einwanderten. Doch so fremd mir das Gefühl auf diesem Boden zu stehen auch vorkam, so bekannt kam mir der Anblick der kahlen Landschaft vor.

Schweigend liefen wir nebeneinanderher wie eine Karawane. Irgendwann kam mir das Schweigen so schwer vor, dass ich es brechen wollte. Doch Chase kammir zuvor.

»Ihr habt bis jetzt nur geschwiegen, habt nichts dazu gesagt und ich halte es nicht mehr aus, darüber zu schweigen.« Erst verstand ich nicht, wovon er sprach.

»Was soll ich da groß drüber sagen. Ich finde es großartig, dass ihr euch gegenseitig gefunden habt, und es tut mir von Herzen leid, dass ihr in keiner anderen Situation seid. Und dass nur wegen mir.«

Asher und Chase strahlten vor Freude. Auch Zoey schien sich für die beiden zu freuen. Sie zwinkerte den beiden zu.

Plötzlich fielen sich Chase und Asher lachend in die Arme und verloren sich in einen langen Kuss. Ich hätte viele Reaktionen erwartet, doch nicht solch eine.

»Womit hattet ihr gerechnet?«, fragte ich voller Neugier, weil ich es nicht aushalten konnte, nicht zu wissen, was sie von uns erwartet hatten.

»Keine Ahnung, vielleicht hättet ihr uns zwei Chaoten dazu geraten, sich lieber was Verlässliches zu suchen.« Asher lachte verlegen und strich sich über den Nacken.

»Liebe ist Liebe«, sprach ich aus, was ich dachte.

Es war erleichternd, dass die Stimmung aufgelockert wurde. Schließlich waren wir schon den halben Tag unterwegs. Zwar waren wir nicht weit in das Territorium der Löwen eingedrungen, jedoch verringerten wir unser Tempo allmählich, ob es an der Anstrengung, der fehlenden Lust oder dem beschwerlichen Sand unter unseren Füßen lag.

Es war erleichternd, dass die Stimmung aufgelockert wurde. Schließlich waren wir schon den halben Tag unterwegs. Zwar waren wir nicht weit in das Territorium der Löwen eingedrungen, jedoch verringerten wir unser Tempo allmählich, ob es an der Anstrengung, der fehlenden Lust oder dem beschwerlichen Sand unter unseren Füßen lag.

Nach einem Lachanfall ließen wir uns gemütlich in den Sand plumpsen, wo wir eine Weile sitzen blieben und eine Pause einlegten. Niemand hatte etwas dagegen, selbst ich nicht, obwohl mir die Zeit förmlich im Nacken saß. Es erleichterte, die Füße einen Moment hochzulegen, nachdem wir die letzten Tage dauerhaft unterwegs waren.

Erschöpft ließ ich meinen Kopf in den Sand fallen, der sich wie ein weiches Kissen anfühlte und den Schlaf begrüßte, der mich beinahe überkam. Nur mit Mühe bekämpfte ich die Müdigkeit der letzten Tage, die mich langsam einholte. Mühsam schnallte ich mir den Rucksack von meinem Rücken und kramte im Inneren nach der Trinkflasche. Schnell fand ich sie und drehte sie auf. Hastig kippte ich mir das Wasser in den Mund. Das frische Wasser weckte neues Leben in meinem Körper.

Ruckartig stand ich auf. In irgendeiner mystischen Weise hatte mir das Wasser neue Energie geschenkt.

»Trinkt und dann lasst uns weiter laufen. Ich vermute, dass wir noch einen langen Tag vor uns haben«, forderte ich die anderen auf.

Erst starrten sie mich nur verwirrt an, befolgten dann aber meine Anweisungen. Bei ihnen hatte es vielleicht eine abgeschwächte Wirkung, doch im Grunde war es dieselbe. Sie wirkten energiegeladener als zuvor. Niemand schien müde, niemand beschwerte sich, dass ich so dringlich zum weiter Laufen drängte.

Der nächste Teil der Strecke gestaltete sich um einiges angenehmer. Wir unterhielten uns angeregt, erzählten Witze, erklärten uns die unausgereiftesten Pläne, wie wir Luseen besiegen konnten und stellten Freundschaftserklärungen auf, die niemand von uns jemals brechen sollte. Meine Gedanken fanden wenig Platz in meinem Kopf und so war ich in diesem Moment so glücklich wie lange nicht mehr.

»Weiß irgendjemand, wo sich das Hauptquartier der Löwen befindet?«, fragte Chase nach einer Weile.

Jeder von uns schüttelte den Kopf. »Ich dachte wir können es einfach suchen. Wir werden schon nicht daran vorbei laufen«, setzte ich hinterher, wobei ich selbst darüber schmunzelte, wie bescheuert das klang. Einfach so in ein fremdes Territorium eindringen, ohne eine Ahnung, wo wir überhaupt einen Unterschlupf fanden. Verrückt.

»Wir sollten uns eher darum kümmern, wo wir heute Nacht bleiben. Die Sonne steht schon tief«, bemerkte Zoey. Besorgnis schwang in ihrer Stimme mit. Niemand wollte erneut auf dem sandigen Boden der Steppe schlafen, zudem es nachts recht kalt wurde.

»Dann lasst uns einen Unterschlupf suchen, bevor wir morgen weiterziehen«, schlug ich vor.

Wir liefen ein weiteres Stück ziellos geradeaus, bis wir einen großen Felsbrocken fanden, unter dem eine tiefe Kuhle ausgehoben worden war. Es sah so aus, als würde hier öfter jemand Quartier suchen. Ich hoffte nur, dass dieser jemand diese Kuhle heute Nacht nicht brauchte.

Sobald wir unsere Schlafmatten auf den Untergrund gelegt hatten, kehrte langsam Ruhe im Lager ein. Meine Augenlider wurden schwer. Der Wind streichelte hin und wieder über meine Arme und mein Gesicht. Es wurde dunkler. Zwar wurde es hier draußen nie so dunkel, dass man die Hand nicht vor Augen sehen konnte, dennoch war es beruhigend.

Keine negativen Gedanken drangen in meinen Kopf ein, er war leer. Zum ersten Mal seit vielen Tagen.

Keine Gedanken über Krieg, über die Zukunft, für diesen einen Moment war ich mit mir im Einklang.

Doch dieser friedliche Moment dauerte nicht lang. Auf einmal war überall um uns herum Gebrüll zu hören, das bis in unseren kleinen Unterschlupf hineindrang.

Erst dachte ich, es seien wilde Tiere oder ein Traum, der mich heimsuchte.

Riesige Schatten zeichneten sich in der Senke ab. Überall tauchten sie auf. Und auf einmal fanden wir uns gefangen in unserem eigenen Lager wieder.
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Kapitel 4

Faith

Nachdem sich meine Augen an das schummrige Licht gewöhnt hatten, erkannte ich die Umrisse mehrerer Krieger. Ihre wehenden Mähnen und angelegten Ohren, ließen mich vermuten, dass sie uns nicht wohlgesonnen begegneten.

Sie mussten uns schon eine Weile beobachten, denn niemals war eine Patrouille so groß. Hielten sie uns für so gefährlich, dass sie einen solchen Trupp losschickten, um uns abzufangen?

Leonardo kam mir von Anfang an gutmütig und gelassen vor. Warum also ein solches Theater?

Ich versuchte, einen klaren Kopf zu bewahren. Langsam kam ich von meinem Schlafplatz hoch, mit erhobenen Händen.

»Ich will euch weder angreifen, noch will ich irgendwelchen Ärger«, fing ich an.

Um mich herum verwandelten sich einige Krieger in ihre Menschengestalt. »Ihr seid in dieses Territorium eingedrungen, ohne den Anführer der Löwen zu benachrichtigen.« Ein großer muskulöser Mann trat einen Schritt auf uns zu.

»Das ist nicht verboten«, gab ich vielleicht ein wenig zu scharf zurück. Darauf kam ein Knurren aus den Reihen der Krieger.

»Die Löwen haben ihre Grenzen nach dem Tod von Ty und den Absichten der Panther vorübergehend geschlossen. Nur angekündigte Besucher sind in unserem Territorium gestattet.« Der Mann kam einen weiteren Schritt auf uns zu.

»Dann bitte ich euch, mich mit dem Anführer sprechen zu lassen. Es ist wichtig. Es geht um die Zukunft aller, die hier leben.« Um mich herum ertönte amüsiertes Schnauben, als nähmen sie mich nicht ernst.

Etwas unter meiner Haut begann verdächtig zu prickeln. Mit aller Kraft versuchte ich, die Magie in mir zurückzudrängen, die sich in meiner Wut unkontrolliert ihren Weg durch meine Adren bahnte.

»Ich bin Faith, Nachfahrin des Urvry. Ich bin dazu bestimmt meinen Schattenbruder zu besiegen und uns somit aus dieser Gefangenschaft zu befreien.« Und wieder wurde ich nur ungläubig belächelt. Sie schienen im Unwissen gelassen worden zu sein und hielten mich schlichtweg für verrückt.

»Wenn ihr nicht wollt, dass ich euch zu eurem Anführer begleite, schlage ich vor, ihr bringt ihn hierher.« Eine der Löwinnen legte den Kopf schief, als würde sie in Erwägung ziehen, mich in meine Einzelteile zu zerlegen.

»Ich befolge zwar nur ungern, die Befehle eines kleinen Mädchens, aber ich fürchte, wir sollten ihren Rat befolgen, schließlich hatte unser Anführer uns befohlen, jede Ordnungswidrigkeit zu melden. Und sie zu töten, halte ich für keine geeignete Lösung.« Ich war dem großen Mann dankbar, doch ich zeigte es nicht.

»Wenn du denn unbedingt willst, dass wir sie am leben lassen, wirst du Leonardo erklären, warum du es getan hast. Ich werde hierbleiben und auf sie aufpassen.« Ihr Blick zuckte auf mich und ich sah den Hass in ihren Augen.

Mit einem Kopfnicken bedeutete der große Mann, drei anderen Löwen, ebenfalls bei uns zu bleiben und dafür zu sorgen, dass die Löwin uns nicht umbrachte. Dann sammelte er die Restlichen seiner Leute um sich herum und machte sich auf den Weg, vermutlich in die Richtung ihres Hauptquartiers.

Die Zeit verging langsam. Der Mond erklomm mühsam den Himmel. Die Stille hier draußen war erdrückend und niemand von uns wagte es diese zu brechen, denn die Augen der aufmerksamen Löwen, lag bei jeder kleinsten Bewegung auf uns. Zwar wurde ich langsam ungeduldig, doch ich ließ es mir nicht anmerken.

Immer wieder, kehrte ich in mich und folgte meinen Gedanken. Ich versuchte sie auf die Magie zu richten, die in mir schlummerte, doch es passierte nichts. Kein Funken, kein Tropfen, kein stilles Lüftchen, nichts. Das Brodeln war wieder verschwunden. Innerlich seufzte ich erleichtert auf. Ohne Magie konnte ich niemanden verletzten. Doch ein kleiner Teil von mir war enttäuscht, enttäuscht von mir selbst, dass ich es um Tys Willen nicht schaffte, die Welt zu retten. Er starb für mich und ich war machtlos. Hier herum zu sitzen und zu warten, bis ich Antworten bekam, war kräftezehrend.

Mitten in der Nacht, ertönten Geräusche hinter dem Felsbrocken, unter dem wir hockten. Weiche Schritte im Sand, viele Schritte. Ich war nicht die Einzige, die die nähernde Truppe bemerkte. Auch die anderen hoben erwartungsvoll die Köpfe.

Ich werde nicht fragen, warum du in meinem Territorium aufkreuztest, ich denke, du hast deine Gründe. Das Problem ist, dass mein Volk keine Ahnung hat, von dem Fluch, davon, wer du bist. Ich wollte sie nicht beunruhigen. Ihr werdet bei mir unterkommen, solange ihr es wünscht. Ich erkläre den Rest.

Ein warmes Gefühl breitete sich in mir aus. Leonardo war uns wohl gesinnt. Damals hatte er die Geparden unterstützen wollen und ich war froh, dass er heute derselben Meinung war.

Tief atmete ich ein und aus und stand auf, woraufhin es die anderen mir gleichtaten.

Kurz darauf stolzierte Leonardo schon an den Rand der kleinen Kuhle. Seine majestätische Art faszinierte mich, sodass ich instinktiv den Kopf senkte. Leonardos Macht war wie eine unheimliche Aura, die sich um ihn wand. Es war anders als bei Lore, seine Magie prickelte auf der Haut, so aufdringlich, dass es einige Meter um ihn herum zu spüren war, als müsse sie ihn beschützen.

Ty hatte einmal gesagt, meine Macht würde die Magie aller übertreffen. Dann wüsste ich gern, wie es sich für andere anfühlte, wenn ich näher kam.

Mit einer geschmeidigen Bewegung seines Körpers verwandelte sich Leonardo. »Was ist hier los?«, fragte er, die Angriffshaltung der Löwin musternd, die mich immer noch voller Bosheit anstarrte. Die anderen hatten sich derweil, niedergelassen. Sie hatten verstanden, dass von uns keine ernsthafte Bedrohung ausging.

»Sie sind ohne Grund und ohne jegliche Erlaubnis in unser Territorium eingedrungen«, berichtete sie, bevor sie wieder auf ihre vier Pfoten wechselte. Ich schmunzelte ein wenig, da ich vermutete, was ihr Anführer von dieser Ausrede hielt.

»Ich möchte keine Ausreden, Philine. Ich weiß du bist eine gute und engagierte Kriegerin. Aber zu dieser Situation habe ich meine eigene Meinung, die niemand in Frage stellt. Habt ihr das verstanden?« Er ließ seinen Blick über die gesamte Gruppe seiner Krieger schweifen. Alle nickten, wenn auch manche nur widerwillig.

»Faith,«, jetzt richtete er das Wort an mich, »ihr seid herzlich in unser Lager eingeladen. Ich werde mich persönlich um euch kümmern. Folgt mir bitte.«

Erst jetzt realisierte ich, dass ich mich die ganze Zeit nicht einen Zentimeter von der Stelle bewegt hatte. Ich stand auf, schüttelte meine steifen Glieder und schaute mich erneut um. Niemand befand sich mehr in seiner menschlichen Gestalt bis auf mich und Leonardo, der in diesem Moment dabei war, sich zu verwandeln. Das letzte, was ich sah, war sein wallendes, blondes Haar, was mit seiner Löwengestalt verschmolz.

Was sollte ich tun. Verwandeln konnte ich mich nicht. Unwissend, wie weit die Strecke war, die wir bis zum Hauptquartier zurücklegen mussten, trottete ich hinter den anderen her, die bereits einen ordentlichen Vorsprung hergestellt hatten.

Nachdem ich einige Meter gerannt war, gab ich es auf. Ich war zu müde, um diese weite Strecke zu rennen. Als ich meinen Blick erneut nach vorne richtete, bemerkte ich, dass einer der Katzen sich von der Gruppe getrennt hatte, um auf mich zu warten. Beim Näherkommen erkannte ich, dass es Chase war. Seine goldenen Augen sahen aus, als würden sie in der Nacht leuchten.

Warum bleibst du stehen?, fragte ich ihn über unsere Gedanken.

Steig schon auf. Die ganze Strecke in deiner menschlichen Gestalt zu laufen, wäre Folter.

Ich wusste nicht, ob ich das als Beleidigung auffassen sollte oder nicht, aber ich nahm sein Angebot dankend an.

Es dauerte nicht lange, bis wir die anderen wieder eingeholt hatten. Mir war nicht bewusst, wie schnell Chase mit Gewicht auf seinem Rücken laufen konnte. Niemand in der Gruppe schien uns vermisst zu haben.

Die Zeit verging und mir kam es vor, als würden wir die gesamte Nacht lang laufen, doch als ich zum Himmel blickte, standen die Sterne und der Mond noch über unseren Köpfen und leuchteten um die Wette.

Endlich, am Morgen, der Mond stand schon tief am Himmel, wurden wir langsamer. Alle verwandelten sich wieder und zerstreuten sich, kehrten an ihre Wachposten zurück oder gingen ins Bett. Nur Leonardo blieb bei uns. Nichts war zu sehen, zumindest konnte ich hier in der Dunkelheit nichts ausmachen, doch er führte uns eine schmale Treppe hinauf.
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Wir mussten weit oben in einem Gebäude sein, als wir in einen Flur abbogen. In diesem waren Fackeln entzündet, in dessen Schein man die Wände und Türen ausmachen konnte. Die Wände waren sandfarben und es waren Muster und Zeichen darin eingeritzt. Die Türen waren aus schwerem, dunkelbraunem Holz gefertigt. Es sah nicht so modern und sauber aus, wie in dem Glashaus im Hauptquartier der Geparden, doch es gefiel mir. Die Farben machten die Umgebung wohnlich.

»Hier werdet ihr schlafen«, sagte Leonard und deutete auf zwei gegenüberliegende Türen.

Wir bedankten uns herzlich bei ihm. Ich sprach kurz mit ihm allein und erklärte, dass wir morgen über alles reden konnten, nur ich war so müde, dass ich beinahe im Stehen einschlief. Er hatte volles Verständnis dafür und wünschte uns einen erholsamen Schlaf.

Als ich in unsere neue Unterkunft eintrat, suchte ich in dem Zimmer nur nach dem Bett. Schnell streifte ich Schuhe, Rucksack und Jacke ab und warf mich auf die weiche Matratze. Mir kam es wie eine Ewigkeit vor, seit ich das letzte Mal in einem Bett geschlafen hatte.

Es dauerte nicht lange, bis ich in einen ruhigen und tiefen Schlaf glitt.
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Kapitel 5

Zion

Es war immer wieder dasselbe mit den Frauen. Sie gehorchten mir nicht, zogen ihr eigenes Ding durch.

Ich war auf einer Patrouille, eine meiner neuen Pflichten. Auch wenn ich Bote in dem Ikati der Luchse war, wurden meine Aufgaben von Jax erweitert. Und zwar wie er Lust und Laune hatte. Er war der Meinung, mein Potential wurde nicht ausgeschöpft und ich würde nur den ganzen Tag faul herum sitzen. Stattdessen stand ich nun an der größten Schlucht unseres Territoriums.

Ich wusste nicht, ob Jax das mit Absicht machte oder ob es reiner Zufall war, aber seit diesen paar Tagen, teilte er mir nur Kriegerinnen zu. Es ging mir allmählich auf die Nerven, dass alle mir sagten, ich solle dem Tod meiner Gefährtin überwinden, was nicht unbedingt blendend funktionierte. Ich wurde durch seine Aktion nur wütender, es stresste mich.

Über unsere Gedanken versuchte ich aus zu machen, wo die Mitglieder meiner Patrouille steckten. Ohne Erfolg.

Mit schüttelndem Kopf machte ich mich auf, zurück ins Lager.

Es war zum Glück kein weiter weg von der Schlucht zum Hauptquartier. Unter mir floss der Fluss, der bekannt war für seine leuchtenden Farben, in der Dunkelheit. Die Klippen ertranken im Gras, welches bereits so früh im Jahr schon grün glänzte.

Langsam stieg ich den steilen, steinigen Hang hinab, meine großen Pfoten gruben sich fest in den Untergrund, sodass ich keine Chance hatte, abzustürzen. Die Strecke bis zu dem kleinen Tunnel, der in das versteckte Lager führte, kam mir ungewöhnlich lang vor. Vielleicht lag es an diesem Gefühl, welches mich seit dem Treffen mit den anderen Anführern verfolgte. Es war ein Animus von Feuer, was in meiner Seele, meinem Herzen brannte. Und es ließ mich alles fühlen, was sie fühlte.

Der unscheinbare Eingang zu unserem Hauptquartier, was zwar offen, aber wenn man nicht wusste, wo er war, übersah man ihn leicht. Der beste Schutz vor fremden Raubkatzen.

Manchmal grübelte ich darüber, wer die glorreiche Idee gehabt hatte, nur einen Ausgang zu suchen. Wir saßen in der Falle, wenn jemand einen Angriff auf unser Hauptquartier plante. Es sei denn, Jax hielt es für angemessen das gesamte Ikati die steilen Klippen hinaufzujagen, obwohl die Hälfte unserer Leute darauf nicht trainiert waren. Und ich war mir sicher: Krieg würde kommen.

Faith, die Urvry, die uns aus dem Ikatisystem befreien sollte, war nach Tys Tod verschwunden. Niemand wusste, wo sie steckte. Es wurde lediglich gemutmaßt. Ihr oblag die Verantwortung, sich auf einen Krieg vorzubereiten, sonst verlor sie ihn und ich war nicht bereit, unter Luseens Herrschaft zu leben, der uns alle terrorisierte.

Die Steintreppe schmiegte sich eng an den Fels und wand sich an ihm entlang. Dahinter erstreckte sich das Tal, in dem wir lebten. Darum herum ragten große Felswände auf. Das Tal war durchwoben von kleinen Wäldern und wilden Blumenwiesen. Die Meisten lebten in der kleinen Stadt, einem gemütlichen Ort bestehend aus Gassen und alten Häusern. Das Herz des Tals lag auf einem grünen Hügel im Zentrum. Es war eine große steinerne Burg, von der eine Brücke abführte. Der Fluss, der das Tal durchkreuzte, floss an beiden Seiten um die Burg herum. Es war ein harmonisches Bild, wenn man vom Eingang aus auf das jetzt schon grüne Tal blickte.

»Zion. Da bist du ja, ich habe dich überall gesucht.« Jax jüngerer Bruder River kam zu mir in die Höhle und riss mich aus meinen Gedanken.

Ich legte den Kopf in den Nacken, da er in seiner menschlichen Gestalt größer war als ich. Doch das änderte ich mit einem kurzen Gedanken.

»Warum hast du mich gesucht, River«, fragte ich ihn herausfordernd und zog eine Augenbrauen hoch.

Er mochte mich nicht. Es war ihm praktisch ins Gesicht geschrieben, wie er mich mit argwöhnischem Blick anstarrte. Doch ich nahm es ihm nicht übel. Jax hatte mich, statt ihn zu seinem Boten ernannt. Und meist begegnete ich ihm mürrisch. Das war auch der Grund, warum mir viele Menschen mittlerweile aus dem Weg gingen.

»Jax sucht dich«, holte mich River zurück in unser Gespräch.

Innerlich seufzte ich auf. In letzter Zeit ließ Jax mich ständig rufen, was mir so langsam auf den Geist ging.

»Sag ihm, ich werde zu ihm kommen, sobald ich mir etwas Passendes angezogen habe«, maulte ich. So schnell wie möglich verwandelte River sich und stürmte auf die Burg zu, in der sich Jax wie immer aufhielt.

Ich machte mich zu meinem eigenen kleinen Heim auf. Für gewöhnlich wohnte ich in einer schlichten Hütte am Rande des großen Tals. Manchmal dauerten meine Besprechungen mit Jax jedoch so lang, dass er mich in einem Zimmer in der Burg einquartierte. Das war allerdings lange nicht so gemütlich, wie mein Zuhause.

Im Slalom lief ich zwischen den Bäumen, Sträuchern und Hügeln herum. Nur wenige Momente in meinem Leben waren so unbeschwert, dass ich mich jetzt, für wenige Minuten, frei fühlte.

Auf einmal vernahm ich einen Stich im Herzen und meine Bewegungen wurden unkontrolliert. Ich rollte über den Boden den Hügel hinunter. Jetzt war ich schneller Zuhause, als mir lieb war. Doch dieser Stich beunruhigte mich. Da war irgendetwas, was mir im, Kopf herum schwirrte.

Das alles, was mit mir passierte, hatte etwas mit Faith zu tun, musste etwas mit ihr zu tun haben. Denn es hatte angefangen an, als ich ihr im Merck die Hand reichte. Ich hatte es damals schon gespürt und ihrem Gesichtsausdruck nach, hatte sie es auch gefühlt.

Es war egal, ich sollte mich mit dem beschäftigen, was vor mir lag. Das Treffen mit Jax.

Um keine Zeit mehr zu verlieren, zog ich mir schnell frische Kleidung an und verwandelte mich.

Die Steine der Brücke hinterließen ein seltsames Gefühl auf meinen Pfoten. Eigentlich waren sie mir vertraut, ich lief sie mehrmals täglich auf und ab. Doch jetzt war irgendetwas anders…

Ich schüttelte den Kopf und einen klaren Gedanken zu fassen. Er wartete auf dem Hof auf mich. Wie immer elegant gekleidet und eine aufrechte Haltung. Er stellte mich in seinen Schatten, egal, worum es ging.

Mit einem spektakulären Sprung verwandelte ich mich in einen Menschen und fiel direkt in eine lächerliche Verbeugung.

»Was kann ich heute für sie tun mein Herr?« Ich wagte es nicht, ihn anzublicken. Ich wusste, was mich dort erwartete, denn er hasste es, wenn ich so förmlich mit ihm redete.

Doch ich bekam es von ihm zurück. »Ich wünsche, Sie in meinem Audienzzimmer zu sprechen.« Seine Miene blieb dabei völlig kontrolliert und ernst.

Ich war nicht so diszipliniert wie er und musste bei seinem Anblick und seinem Tonfall schmunzeln. Doch ich tat wie mir geheißen und folgte ihm.

Es war ein spärlich eingerichteter Raum. Darin standen lediglich ein rotes samt Sofa, ein Drehstuhl und ein viel zu großer Glastisch. Komplett wurde das Bild mit einem Teppich, der mit goldenen Mustern verziert war. Ganz nach Jax´ Geschmack. Und das Gegenteil von meinem.

»Können wir uns mit dem beeilen, was du zu besprechen hast? Ich möchte gerne in meinem eigenen Bett schlafen«, meinte ich, ging um den Tisch herum und warf mich auf das Sofa. Jax ging nicht auf meine Bitte ein und setzte sich mit gefalteten Händen in den Drehstuhl.

Wir beiden waren so gegensätzlich, wie es nur möglich war. Er war menschenfreundlich, hielt sich gerne bei seinem Volk auf. Er kleidete sich elegant und ließ sich Ärger oder Wut nur selten anmerken. Ich war lieber allein unterwegs, fernab von Menschen. Nur die Wälder und ich. Wenn ich den Gastaltwandlern begegnete, dann meist mit kargen Worten. Zumindest seit ich meine Gefährtin verloren hatte. Sie gab mir einen Sinn im Leben und jetzt, ohne diesen Sinn fühlte ich mich leer. Das Einzige, was ich empfand, war diese Flamme in meinem Herzen und in meiner Seele.

»Ich versuche, mich so gut es geht zu beeilen, versprechen kann ich nichts«, fing er an und legte sie Hände auf die Lehnen. »Unser Volk ist in Gefahr. Das gesamte Ikatisystem ist in Gefahr. Ich möchte, dass du dafür sorgst, dass diese Bedrohung so bald wie möglich beseitigt wird. Und das erfordert die Anwesenheit und umfangreiche Betreuung der Urvry.«

Ich zog interessiert die Augenbrauen hoch. »Was für eine Ehre. Schon wieder eine neue Aufgabe. Eine die beinahe unmöglich lösbar ist.«

Jax wirkte sichtlich genervt. »Du sollst dich ablenken nach deinem Verlust. Ich spüre die Veränderung und sie wird von Tag zu Tag sichtbarer. Niemand möchte dir freiwillig über den Weg laufen. Versuch, positiver zu denken. Du dein Glück finden.« Er probierte ein hoffnungsvolles Lächeln.

Ich verzog angewidert das Gesicht. Niemand würde meine Gefährtin je ersetzten können, oder das gefühllose Loch in meinem Innersten. »Ich denke nicht. Und wenn ich meine Launen ändern soll, solltest du dein Verhalten bei den Versammlungen der Anführer ändern. Immer bist du so distanziert, griesgrämig. Wir sollten uns mit den anderen eine gute Seite halten. Selbst Ty hast du nicht wie einen alten Freund begrüßt. Reiß du dich zusammen, dann tue ich es auch.« Demonstrierend streckte ich ihm die flache Hand entgegen.

»Das mit Ty ist schon zu lange her. Aber wie du willst.« Er schlug in meine Hand ein.

»Dann kann ich gehen?«, fragte ich, heiß darauf, hier vor der Dämmerung herauszukommen.

»Ja, von mir aus kannst du gehen. Aber nach einem so kurzen Gespräch, gehe davon aus, dass du bald erneut von mir hören wirst.«

Wieder rollte ich mit den Augen, bevor ich vom Sofa aufschwang und durch die Tür stürmte.

Manchmal hatte ich solche Momente, in denen ich mich in Räumen, egal wie groß sie waren, Panik bekam. Meine Lungen füllten sich nicht mehr mit Luft, mein Gehirn fühlte sich so an, als würde es jeden Moment platzen und mir wurde speiübel. Niemand wusste von dieser Schwäche, nicht einmal Jax. Vielleicht war das das Problem meiner Übellaunigkeit. Ich fraß Probleme und Sorgen immer so weit in mich hinein, dass sie irgendwann unbewusst mein Verhalten beeinflussten. Ich konnte mit niemandem über meine Probleme reden. Ich wünschte, dass es so eine Person für mich geben könnte. Mit der ich über alles reden konnte, und sie mit mir.

Ich jagte in meiner menschlichen Gestalt an Häusern und Bäumen vorbei. Ich nahm längere Wege, damit ich meiner Energie Luft machen konnte, die sich angesammelt hatte.

Es dämmerte bereits und die Sonne war über dem Tal schon nicht mehr zu sehen. Hier unten wurde es früher dunkel. Wenn man auf der Klippe stand, konnte man von ihrem Rand aus den wunderschönen Sonnenuntergang bestaunen.

Immer weiter rannte ich durch das Tal, achtete kaum darauf, dass mich jemand anstarrte oder mich mit seltsamen Blicken musterte. Mir war bewusst, was ich Jax versprochen hatte, doch es war noch nicht in meinem Bewusstsein angekommen. Ich musste meine Trauer überwinden. Irgendwie. Würde der Verlust jemals vergehen? Würde ich jemals aufhören, sie zu lieben, würde ich sie jemals weiterziehen lassen können?

Das alles konnte und wollte ich mir nicht vorstellen. Und genau diese Vorstellung verwandelte meine Trauer in Wut.

Erst als schon einige Sterne am Himmel über mir standen, kehrte ich zu meinem kleinen Haus zurück. Mir waren auf dem Weg viele Menschen begegnet, die lachten, als wäre es das einfachste er Welt glücklich zu sein. Als wäre das so leicht…

Die Holzdielen knarrten, als ich eintrat. Für eine solch hochstehende Person, wie mich, war dieses Haus ein bescheidenes Heim. Es bestand aus vier Zimmern: einem Badezimmer, einem Schlafzimmer, einem Wohnzimmer und eine Küche.

Neben der Tür streifte ich meine Schuhe ab, zog die Jacke aus und schlurfte in mein Schlafzimmer. Ich ließ mich auf die Matratze fallen, mein Kopf war leer, meine Energie verbraucht. Und trotzdem fand ich keinen Schlaf. Ich starrte die ganze Zeit nur an die Decke. Erst als ich das Gefühl hatte, die ersten Sonnenstrahlen streichen über meine Haut, schlief ich ein.
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Kapitel 6

Faith

Die Sonnenstrahlen des nächsten Tages kitzelten mein Gesicht, als ich am Morgen langsam die Augen öffnete.

Der Nebel in meinem Kopf wurde langsam lichter und die Erinnerungen an letzte Nacht schlugen über mir herein. Ich war im Hauptquartier der Löwen. Mit Chase, Asher und Zoey, die neben mir lag und schlief.

Wie konnten Menschen im Schlaf so friedlich aussehen, obwohl sie so voller Sorge oder Kummer waren. Die Traumwelt war eine Fantasie, in der man der Realität entkommen konnte. Meist war es eine bessere Welt. Doch die Wirklichkeit war nicht zu ändern, es sei denn, man änderte sie selbst. In diesem Moment war ich machtlos ohne Magie und ohne mich selbst richtig zu kennen.

Ich schlurfte verschlafen zum Fenster. Alles hier war aus Sandstein, der unter meinen nackten Füßen angenehm warm war. In dem Raum, in dem wir geschlafen hatten, fanden ein Doppelbett und zwei Schränke Platz. Das Bild wurde von einem roten Teppich geschmückt, der einen Klecks Farbe in das Zimmer brachte. Neben der Eingangstür befand sich eine weitere Tür, die zum Bad führte. Dieses war genauso groß, wie das Schlafzimmer. Eine Badewanne ohne Hahn, jedoch bereits mit Wasser gefüllt, auf der einen Seite, auf der anderen etwas Toilettenähnliches und ein Eimer Wasser. Alles war fein ausgearbeitet und mit goldenen Schmuckelementen geschmückt.

Direkt nachdem ich alles im Zimmer begutachtet hatte, stürmte ich zu der Wanne, befreite mich von meinen stinkenden Kleidern und genoss das Wasser, was meine Haut berührte. Doch das Wasser wusch lediglich den Schmutz und den Schweiß ab, die Anspannung und die Sorgen blieben.

Manchmal wünschte ich, alle Emotionen, all der Schmerz würde an mir abprallen, würde mich nicht mehr beeinflussen. Ich würde nicht mehr von Sorgen geplagt werden, müsste keine Angst mehr haben, vor meiner Aufgabe und ich würde Ty nicht mehr hinterhertrauern. Das alles würde mir gleichgültig sein. Andererseits machten die Emotionen uns zu denen, die wir waren.

Eingewickelt in mein Handtuch schlich ich leise ins Zimmer. Zoey war immer noch am Schlafen. Die letzten Tage waren für sie genauso hart wie für mich, das vergaß ich manchmal.

In einem der beiden Schränke entdeckte ich eine helle Leinenhose und eine bestickte Bluse. Zwar fand ich aus Leder gefertigte Kleider nützlicher, jedoch hielt ich diese hier für angemessener. Vor allem für ein Gespräch beim Anführer der Löwen.

Eine ganze Weile setzte ich mich auf den Teppich, der sich unter meinen Händen wie weiches Gras anfühlte, vor das große Fenster und ließ die Sonnenstrahlen des frühen Mittags mein Gesicht wärmen. Hinter mir hörte ich die Kissen rascheln und drehte mich zu dem Bett.

Verschlafen und gleichzeitig verwirrt schaute sie mich an. Ihre Haare waren verwuschelt, auch sie hatte in ihrer Kleidung vom Vortag geschlafen.

»Guten Morgen. Oder besser gesagt guten Mittag. Ich hoffe, du konntest ein wenig Schlaf nachholen.« Ich lächelte munter.

Sie versuchte vergeblich zurückzulächeln. Ihr Kopf sank wieder auf die Matratze und sie machte Anstalten, sich umzudrehen und weiter zu schlafen.

»Nein, keine Chance. Du schläfst jetzt nicht mehr. Wir haben gleich ein wichtiges Treffen mit dem Anführer der Löwen und du wirst es nicht verschlafen«, protestierte ich und versuchte sie vom Bett zu ziehen.

»Du meinst, DU hast ein Treffen mit dem Anführer. Mit uns unbedeutenden Personen möchte er sicher nicht sprechen«, murmelte sie.

»Auf keinen Fall rede ich mit ihm allein. Ich brauche eure Unterstützung«, bettelte ich und warf mich auf sie.

Zoey stöhnte laut auf. »Ich werde versuchen, wach zu werden und ins Bad zu gehen. Sieh du schon mal nach den beiden Jungs«, schlug sie vor, wobei es so klang, als wollte sie mich lediglich abwimmeln. Trotzdem stimmte ich ein.

Wie ich aus der Tür trat, blieb ich erst einmal stehen. Gestern Nacht war es dunkel, viel hatte man von den Wänden und dem Gebäude, in dem wir geschlafen hatten, nicht erkennen können, doch jetzt bei Tag, sah es umso spektakulärer aus. Die vielen Schnörkel waren mir gestern Nacht bereits aufgefallen, bei Tag bestaunte ich erst, wie fein diese zahlreichen Verzierungen ausgearbeitet waren. An der Decke prangten Bilder von Legenden der Zeit.

Ich war so fasziniert von alledem, dass ich beinahe in einen großen Mann hinein gelaufen wäre.

»Tut mir leid«, entschuldigte ich mich, nachdem dieser erschrocken zusammen gezuckt war. Er trat ein paar Schritte zurück, um mich zu mustern.

»Du bist eine von der Gruppe, die gestern Nacht hier einquartiert wurde, richtig?«, fragte er mit offener Miene.

Ich nickte und senkte den Blick. Eine leichte Brise fegte von der Seite durch seine bronzenen Haare. »Ja, das ist richtig. Ich bin Faith«, setzte ich hinzu, nachdem ich aufgeschaut und sein Gesicht begutachtet hatte. Der Mann schaute mich mit seinen durchdringenden, dunkelgrünen Augen an. Ein winziger Fleck in seiner Iris schimmerte heller. Für einen Augenblick trat ein erschreckter Ausdruck in seine Augen, den ich nirgendwo einordnen konnte.

Doch dieser Gesichtsausdruck verschwand schnell und wurde durch eine wissende Miene ersetzt, die mich nur mehr verwirrte.

»Ich weiß, wer du bist, es wurde uns berichtet«, sagte er. Bei anderen hätte dieser Satz scharf geklungen, doch er stellte es in einem sanften Tonfall fest. »Ich bin Castriel. Ich leite die Abteilung der Kriegerinnen und Krieger und Auszubildenden.« Ein Lächeln trat auf seine Lippen, als er meinen verwunderten Gesichtsausdruck bemerkte. »Normalerweise Trage ich andere Kleidung«, kommentierte er und deutete an sich herab. So wie er hier vor mir stand, ebenfalls in Leinen, sah er nicht aus, wie ein gefährlicher Krieger.

»Warum trägst du es dann?«, fragte ich, obwohl ich im gleichen Augenblick bemerkte, dass mir diese Frage gar nicht zustand.

Er lächelte wieder. »Leonardo hält später am Tag eine Versammlung ab. Die Leiter der Abteilungen, so wie der Bote werden anwesend sein. Ich kann mir vorstellen, dass er dich einladen wird. Warte nur ab.« Verwirrt blickte ich ihn an, doch er wand sich ab, ohne sich zu verabschieden, weiter.

Was war das? Wer war dieser Castriel? Immer mehr Fragen sammelten sich in meinem Kopf. Ursprünglich war ich hier, um meine Fragen zu beantworten.

Ich wandte mich wieder um, zu der Holztür, hinter der Chase und Asher schliefen. Ohne anzuklopfen, öffnete ich die Tür und stürmte in den Raum.

Und schlug direkt die Hand vor die Augen. Asher und Chase lagen nackt in ihrem Bett. Und sie waren nicht mehr am Schlafen. Sie hatten die Lippen aufeinandergepresst und hatten sich fest umschlungen. Eine Decke bedeckte alles, was ich nicht sehen sollte. Trotzdem wollte ich, dass die beiden ihre eigene Privatsphäre hatten. Sie hatten nicht reagiert, als ich das Zimmer betreten hatte. Um das unangenehme Schweigen zu brechen, räusperte ich mich.

Die Köpfe drehten sich schlagartig in meine Richtung und sie sahen sich entsetzt an. Keiner der beiden wirkte im Ansatz peinlich berührt. Sie waren anscheinend nur erschrocken, weil sie mich nicht bemerkt hatten. Chase löste sich langsam von Asher und stieg aus dem Bett. Ich wollte erneut die Hand vor die Augen schlagen, da stand er schon vor mir und ich merkte, dass ich gar keinen Grund dazu hatte, die Augen zu schließen. Er war zur Hälfte bekleidet.

»Guten Morgen«, sagte ich zögernd.

»Guten Morgen«, ertönte es von
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